
ein 
sein  
Münchner krönten durch ihren Jubel den  
Gast aus Frankreich und machten ihn so  
zu einem der Ihren. Wer nicht dabei war,  
wird es  nicht glauben wollen, aber es ist  
wahr: Im Triumphzug kam de Gau lle in  
die bayerische Landeshauptstadt.  

Wie er — die große, monumental wir-
kende Gestalt — im offenen Auto langsam  
durch das dichte Spalier der jubelnden  
Menge fuhr, mit weit ausholenden Arm-
gesten die Winkenden grüßend — das war  
die Faszination einer großen Persönlich-
keit.  

„Er strahlt etwas aus, dem sich niemand  
widersetzen kann", sagte ein Freund, der  

Von Beruf Psychologe ist. „Das Phänomen  
de Gaulle ist die große Ausnahme von  
jeder Regel."  

Ein .  Veteran, dem der General die Hand  
geschüttelt und mit dem er nach der  
Kranzniederlegung am Ehrenmal gespro-
chen hatte, sagte nachher: „Er hat ein treu-
ehrliches Gschau."  
,.;yielleicht liegt in dieser biederen Fest-  
Stellung der Schlüssel zu dem Ereignis. daß  
die staatsmännische Kunst de Gaulles ohne  
hoheitsvolle Maske sich vor aller Augen  
ins Urmenschliche sublimieren kann. „Er  
ist ein großer Mann", sagte der Invalide.  
„Aber er ist auch einer von uns."  

Und so war auch die Wirkung in Mün-
dien. Die Bayern schließen rascher als an-
derswo auch mit Fremden eine Du-Bruder-
schaft. Es ist Hochachtung, wenn sie ohne  
das trennende Sie einem Gast freundschaft-
lich gegenübertreten. Wir hörten einige  
Male, wie bäuerliche Menschen dem Gene-
ral zuriefen: „Grüß Gott, de Gaulle!" Das  
war bayerisch-französische Verbrüderung.  

Er könnte  
bayerischer König werden  

e erschien in München nicht wie , hinter dem Präsidenten, als er — zum  
der. Er kam wie ein König, auf den ; Schrecken seiner Bewacher — plötzlich auf  

seit Jahren gewartet hatte. Die die Menge zuging, um vielen die Hand zu  
schütteln. De Gaulle ist kein Diktator. Dik-
tatoren wollen die Masse als Ganzes an-
sprechen. De Gaulle löste die Menge in Ein-
zelpersonen auf, wenn er Kontakte aufneh-
men will.  

„Es geht eine _magnetische Wirkung von  
aus". sagte die Frau neben uns, die  

die Hand anschaute, die ihr der, 
soeben geschüttelt hatte. r'~  

kein Monarchist, sondern ein So-
at, der uns nach der Kund-
dem Odeonsplatz sagte: „Wenn  

Ci'ulle die versammelten Bauern ge-
fragt hätte: ,Wollt .ihr mich zu eurem Kö-
nig haben?' hätten die achtzigtausend vor  
der Feldherrnhalle gewiß geantwortet: ,Ja!'  
Ja! Ja! Vive de Gaulle! Vive le roi!"' Und  
er fügte hinzu: „Auch ich wäre in diesem  
besonderen Fall Royalist geworden!"  

Es gab Leute, die kritisierten vorher vie-
les am Programm. Eine Kundgebung vor  
der Feldherrnhalle? Konnte das nicht un-  i 
liebsame Erinnerungen wecken?  

„Da mußte dieser Franzose kommen",  
sagte ein Bekannter, der sich sonst gern*  
seiner Linksgesinnung rühmte, „um uns deal'  
Begriff Volk, den wir über Bord ge-
worfen hatten, wieder zurückzugeben."  

Hinter der Tribüne, von der de Gaulle  
seine Rede in deutscher Sprache hielt, stan-
den Abordnungen bayerischer Trachten-
und Schützenvereine mit ihren Fahnen. Die  
Männer hatten Kriegsauszeichnungen an-
gelegt. Jeder von uns bemerkte es. Aber — 
sonderbar — diesmal sah es niemand als  
herausfordernd an.  

Wer die Münchner Rede de Gaulles im  
Text liest, mag vielleicht sagen: „Ein Mei-
sterwerk der Rhetorik ist sie nicht." Aber  
dieser Redner will ja nicht den Verstand  
seiner Zuhörer, sondern die Herzen an-
sprechen. Erst der Ton macht seine Worte.  
Und die Worte werden durch die Gesten  
zu geformten und schaubaren Wortbildern.  
Wie mit einem Alphorn dröhnte de Gaulle  
Oft der Menge entgegen.  

Was sagte der Psychologe zu dieser  
stimme? „Sie ist völlig undämonisch. Sie  
strömt väterliche Güte aus. Auch wenn sie  
laut wird, klingt sie herzlich."  

Kein deutscher Politiker hätte mit den  
Worten, die de Gaulle sprach, in München  

Ausklang in Ludwigsburg  

da grollte  be~erlediM Vo)ksiesN  ' t~ir standen in München  

Gaulle kam sah und sie . te 	 
 einmal dicht — 

Erfolg haben können. Aber da ein Franzose  
in deutscher Sprache rief: „Es lebe 'Mün-
chen! Es lebe Bayern!", fielen im Geiste das  
Siegestor am Ende der Ludwigstraße und  
alle Erinnerungstafeln an den Sieg von  
1870/71 in ein Nichts zusammen, und der  
Ruf des französischen Staatsmannes: „Es  
lebe die französisch-bayerische Freund-
schaft!" wurde zum — ja, das Wort darf  
man gebrauchen — historischen Ereignis.  

Bayerisch-französische Freundschaft? In  
Festtagsartikeln konnte man lesen, wieviel  
historische Verbindungen es zwischen  
Frankreich und Bayern gibt.  

De Gaulle wohnte in der Residenz in echt  
französischer Atmosphäre. Im Herkules-
Saal war schon Napoleon zu Gast gewesen.  
Im schönsten Festsaal Bayerns, im Cuvil  
liés-Theater, nach seinem französischen Er-
bauer so benannt, lauschte jetzt de Gaulle  
genauso wie einst Napoleon einer Opern-
musik.  

Der Chef des Hauses Wittelsbach, Al-
brecht von Bayern, befand sich unter den  
Ehrengästen. Erinnerte sich de Gaulle  
daran, daß Napoleon Bayern zum König-
reich gemacht hatte? Zwischen der Kunst  
metropole Paris und der Kunststadt Mün-
chen gab es jahrhundertelang enge Verbin-  
dungen. In der alten Pinakothek berichtete  
de Gaulle, daß er schon als Sechzehnjähri-
ger bewundernd vor diesen Bildern ge-
standen habe.  

Der bayerische Ministerpräsident Ehard  
zeichnete den hohen Gast als. ersten Aus-
länder mit dem bayerischen Verdienstorden  
aus. In der Urkunde heißt es: „Als Zei-
chen ehrender und dankbarer Anerkennung  
für hervorragende Verdienste um den  Frei-,  
staat Bayern und das bayerische Volk."  

Als de Gaulle am Nachmittag vor der  
Feldherrnhalle eintraf, leuchtete auch der  
Himmel in den bayerischen Staatsfarben:  
Weiß und Blau. Fast so mächtig wie die  
Denkmäler der Feldherren Tilly und Wrede,  
die in der Halle hinter ihm standen, und  
flankiert von den zwei steinernen bayeri-
schen Löwen, hob der Redner seine Arme,  
als wollte er den einzelnen seiner Zuhörer  
umarmen. Die blau-weiß-roten und weiß-
blauen Fahnen flatterten im Wind. Und es  
war keine Ironie, als ein Münchner vor so  
viel Festlichkeit meinte: „Heute müßt halt  
das Oktoberfest beginnen!" Franz Haller  
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Die Marseillaise und das Deutschlandlied  
im Schloßhof zu Ludwigsburg waren kaum  
verklungen, die Abnahme einer fackel-
schwenkenden polizeilichen Hundertschaft  
durch den General vor dem in Echterdingen  
bereitgestellten Pariser Flugzeug stand noch  
bevor, als Arbeiter sich schon daran mach-
ten, die längs der mittleren Filderstraße  
aufgestellten weißen Masten ihres deutsch-
französischen Fahnenschmucks zu entklei-
den. So schnell können städtische Behörden  
arbeiten, wenn es darum geht, die äußeren  
Spuren eines historischen Ereignisses un-
sichtbar zu machen. In die Herzen der Be-
völkerung wurden sie um so dauerhafter  
eingegraben.  

Der Deutschlandbesuch des Generals de  
Gaulle war in vieler Beziehung ein Mark-
stein. Er  wurde von den Regierungen der  
beiden Länder geplant. Aber schon die Ge-
staltueg des Programms vollzog sich auf  
eine bei solchen Anlässen nicht übliche  
Weise. Nicht der Gastgeber, sondern der  
Gast nahm die Initiative. De Gaulle wollte  
'seinem Deutschland-Bild zu einem bestimm-
ten Inhalt verhelfen, ;und die Bundesregie-
rung tat gut daran, sieh gegen dieses Begeh-
ren nicht zu sträuber4 Die Akzente des Pro-
gramms waren darum anders gesetzt als bei  
irgendeinem Staatsbesuch vorher. Es gab  

keinen Präzedenzfall, an dem man sich in  
Bonn hätte orientieren ,  können. Die Frage  
bleibt, ob durch die französische Staatsvisite  
ein solcher Fall geschaffen wurde. Wer  
möchte sich nach diesen Tagen mit weniger ■  
Glanz zufrieden geben?  

Die von de Gaulle gesetzten Akzente  
waren: der unmittelbare Appell an das Volk,  
gehalten von den Emporen der Rathäuser in  
Bonn, Köln, Düsseldorf und Hamburg, von  
den Stufen der Münchner Feldherrnhalle  
und der Tribüne im T,udwigsburger Schloß-

hof. Auch die Ansprache an die Arbeiter des  
Thyssen-Walzwerks kann dazugerechnet  
werden, obschon hier sich der Akzent mit  
einem anderen vermischte. An der Ruhr, im  
Hamburger Hafen, im dortigen überseeklub  
machte der General seine Aufwartung der  
deutschen, Wirtschaft, deren Potential in  
seiner Vorstellung von der zu vereinigenden  
Macht der beiden Staaten eine gewaltige  
Rolle spielt. Das militärische Leitmotiv der  
Reise wurde dreimal angeschlagen, beim  
großen Zapfenstreich im Park von Brühl,  
in der Ansprache vor den Offizieren der  
Bundeswehrführungsakademie in Hamburg  
und anläßlich der Besichtigung in Süd-
deutschland stehender französischer NATO-
Einheiten auf dem Truppenübungsplatz in  
Münsingen. Der vierte Akkord des Besuches  

war die Reverenz des französisehetiSta  
Oberhauptes vor der deutschen Gesçilich e,  
Die Schatten der Vergangenheit  

Es war gewiß kein Zufall, daß de Gaulle,  
den ersten, den vorletzten und den letzten  
Abend seiner Deutschlandreise — in Brühl,  
in. der Münchner Residenz und zu Ludwigs-
burg in Schlössern verbrachte, deren Er-
baiier.und Herren dereinst in engen politi-
schen Beziehungen zu Frankreich gestanden  
hatten, eine Reminiszenz, deren deutscher-
seits etwas weniger schönfärberisch hätte  
gedacht werden können. Es war kein Zufall,  
daß in München und Stuttgart anläßlich der  
Vorstellung der Landesregierungen neben  
den Vertretern der Kirchen, den Bürgermei-
stern der Städte und den Rektoren der Hpch-  
schulen auch die Häupter der großen Fami-
lien geladen waren, deren einstige Residen-
zen -den General beherbergten. De , Gaulle. •-- 
so war in einer deutschen Zeitung zitleseu  r  .  
kam als erster ausländischer Staatsmanü  
nach dem Kriege in . die .Bundearx'epula1ik,  
nicht um den Deutschen zu vergeben,,nicht  
um Gnade statt Recht walten zu lassen, Son-
dern um sie zu bewundern, um ihnen zu  
Sagen, daß sie sich einer ungebrochenen  
Geschichte erfreuen, auf die sie stolz sein ,  
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dürfen, um ihnen klarzumachen, daß sie 
ein großes Volk sind. Dabei wich er den 
Schatten dieser Vergangenheit nicht aus. 
So war in der Ludwigsburger Ansprache 
die Rede von den „großen Fehlern" im Lauf 
der deutschen Geschichte. lrn Manuskript 
hi sß es außerdem, die Deutschen hätten 
„viel verwerfliches Unglück verursacht", eine 
Passage, die der freisprechende General 
dann ausließ. 

Der Lektionen aus diesem Besuch sind 
viele. Im Ausland spricht man von einem 
Phänomen. Man verzeichnet, daß siebzehn 
Jahre nach Kriegsende ein französisches 
Staatsoberhaupt in Deutschland von Tau-
senden von Polizisten geschützt werden 
mußte, nicht gegen die Deutschen, sondern 
gegen seine eigenen Landsleute, die ihm 
womöglich auch auf deutschem Boden nach 
dem Leben trachteten. Man registriert, daß 
die umfassendsten Sicherheitsvorkehrungen 
überall zuschanden wurden unter dem Be-
geisterungssturm von Massen, deren sieb-
zehn Jahre lang unbefriedigt gebliebenes 
Bedürfnis nach Symbolik sich in den vehe-
mentesten Ovationen. entlud. Man notiert, 
lall de O_111111, Ihr ld.lbyer Frankreichs 
den Rhein überschritt, als ungekrönter König 
Europas an die Seine zurückgekehrt sei. . 

tum, um ihre Bedeutung entweder zu ver 
ringern oder zu überschätzen. Die augen-) 
fähigste Manifestation der deutsch-franzö-' 
sicken Freundschaft wurde mit Genugtuung, 
aber auch mit süßsaurer Miene zur Kenntnis 
genommen. 

Das ausländische Echo hat deutlich ge-
macht, daß man die Gefahren, die von einem 
deutsch-französischen Zweibund ausgehen 
würden, weder In Paris noch in Bonn unter-
schätzen sollte. Eine deutsch-französische 
Entente zerstört zu viele festgewurzelte Vor-
stellungen, um nicht auch als Drohung emp-
funden zu werden. Der deutsche Triumph 

beide Länder weit hinausgreifenden Eurp 
werden. 

Magnet Mt- die Massen 

Hier liegt. vielleicht die tiefste Lektion, die 
aus den deutsch-französischen September-
tagen gelernt werden muß. Das deutsche 
Volk, dem 1945 alle Maßstäbe verlorengin-
gen oder von den Siegern genommen wur-
den, das keinen anderen Wunsch hatte, als 
wiederaufbauen zu dürfen und bei seiner 
Arbeit in Ruhe gelassen zu werden, das 
die Teilung Deutschlands mit einem Gleich-
mut hinzunehmen schien, der seinen Freun-
den noch mehr Kopfzerbrechen aufgab als 
seinen Feinden, dieses scheinbar entseelte, 
von seiner Größe nichts wissen wollende 
Volk steht im Begriff, sich auf seinen Wert 
als Nation zu besinnen. Sollte sich dieser 
Eindruck in den kommenden Monaten ver-
tiefen, so wäre dem General de Gaulle in 
Deutschland etwas geglückt, um das er in 
Frankreich noch immer ringen muß. 

H. G. von Studnitz, 
ii 

Man nimmt diese Tage als politisches Fak- 

de Gaulles darf nicht zu einem Triumph 
gegen die Konzeption eines gröperen, über. 

Die fast traumwandlerische Sicherheit; 
mit der der große Franzose die Menschen 
überall in Deutschland angerührt hat, eine 
Wirkung, der sich die schwerblütigen West-
falen, die kühlen Hamburger und die nüch-
ternen Schwaben sowenig entzogen wie die 
leicht entflammbaren Rheinländer und die 
Schaustellungen niemals abholden Bayern, 
hat manche Leute in Deutschland erschreckt. 
Vielfach waren es die gleichen, die sonst 
darüber jammern, daß der aufs Materielle 
ausgerichtete Pragmatismus der Wirtschafts-
w underdeutschen keine ideellen Regungen 
mehr zuläßt. Die Erscheinung de Gaulles in 
Deutschland hat das Konzept dieser Kritiker 
umgeworfen. Hinter der übermächtigen Fi-
gur des Generals, an der sich die Massen 
entzündeten, glauben sie bereits die Gestalt 
des Gefreiten auftauchen zu sehen, der einst 
neue Maßstäbe für die Wirkung eines Mas-
senmediums setzte. Selbst dem Bundeskanz-
ler will man einen Stoßseufzer abgelauscht 
haben, der sich die Anziehungskraft de 
Gaulles für sein Wahlversammlungen 
wünschte. 

DAS BAYERISCHE PROTOKOLL hatte an 
alles gedacht. Um de Gaulle gegen einen 
Münchner Schnürlregen zu beschützen, 
stand eigens ein „Schirmherr" einsatzbereit. 

Der Deutschland $esuch des Prä-
sidenten der Französischen Re-
publik, General de Gaulle, fand, 
begünstigt von der milden Sonne 
eines strahlenden Frühherbstes, 
seinen Abschluß in München und 
Stuttgart. Unsere Redaktionsmit-
glieder, die den Feierlichkeiten 
anläßlich des Staatsbesuches in 
Süddeutschland beiwohnten, be-
richten über ihre Eindrücke und 
ziehen das Fazit eines der wich- 
asten Ereignisse in der deut-
schen Nachkriegsgeschichte. 

LL---  _ 



DER STAATSBESUCH DES FRANZÖSISCHEN PRÄSIDENTEN General de Gaulle, der am 4. September in Bonn begann, fand 
am 9. September in Stuttgart seinen Abschluß. Im Schloßhof zu Ludwigsburg sprach de Gaulle in Anwesenheit des Bundes-
präsidenten, des Bundestagspräsidenten und des Bundeskanzlers zu 5000 Jugendlichen, die zu der Veranstaltung aus sechzig 

,Städten Baden-Württembergs, die mit einer französischen Stadt eine Patenschaft eingegangen sind, gekommen waren. 
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D Gaulle kam, sah und  siegte 	

Erfolg haben können. Aber da ein Franzose  
in deutscher Sprache rief: „Es lebe Mün•  
chen! Es lebe Bayern!", fielen im Geiste da:  
Siegestor am Ende der Ludwigstraße unc  
alle Erinnerungstafeln an den Sieg vor 
1870/71 in ein Nichts zusammen, und de: 
Ruf des französischen Staatsmannes: „E-
lebe die französisch-bayerische Freund 
schaft!" wurde zum — ja, das Wort dar 
man gebrauchen — historischen Ereignis. 

• Bayerisch-französische Freundschaft? Ir  
Festtagsartikeln konnte man lesen, wievie  
historische Verbindungen es zwischer  
Frankreich und Bayern gibt.  

De Gaulle wohnte in der Residenz in sch  
französischer Atmosphäre. Im Herkules.  
Saal war schon Napoleon zu Gast gewesen  
Im schönsten Festsaal Bayerns, im Cuvil-
liés-Theater, nach seinem französischen Er-
bauer so benannt, lauschte jetzt de Gaulle  

1 genauso wie einst Napoleon einer Opern-
musik. 

Der Chef des Hauses Wittelsbach, Al-
brecht von Bayern, befand sich unter der 
Ehrengästen. Erinnerte sich de Gaulle 
daran, daß Napoleon Bayern zum König-
reich gemacht hatte? Zwischen der Kunst•  
metropole Paris und der Kunststadt Mür 
eben gab es jahrhundertelang enge Verbir. 
dungen. In der alten Pinakothek berichtet 
de Gaulle, daß er schon als Sechzehnjähri 
ger bewundernd vor diesen Bildern ge 
standen habe. 

Der bayerische Ministerpräsident Ehar 
zeichnete den hohen Gast als ersten Aus 
länder mit dem bayerischen Verdienstorde 
aus. In der Urkunde heißt es: „Als Zei 
chen ehrender und dankbarer Anerkennun 
für hervorragende Verdienste um den Frei 
staat Bayern und das bayerische Volk." 

Als de Gaulle am Nachmittag vor de 
Feldherrnhalle eintraf, leuchtete auch de 
Himmel in den bayerischen Staatsfarben 
Weiß und Blau. Fast so mächtig wie die 
Denkmäler der Feldherren Tilly und Wrede 
die in der Halle hinter ihm standen, unc 
flankiert von den zwei steinernen bayeri-
schen Löwen, hob der Redner seine Arm e . 
als wollte er den einzelnen seiner Zuhöre: 
umarmen. Die blau-weiß-roten und weiß-
blauen Fahnen flatterten im Wind. Und e: 
war keine Ironie, als ein Münchner vor sc 
viel Festlichkeit meinte: „Heute müßt har' 
das Oktoberfest beginnen!" Franz Höher 

Ausklang in Ludwigsburg  

da großes bayerisches 7olkshet, 7 -Wir standen in München einmal dicht 
e erschien in München nicht wie . hinter dem Präsidenten, als er — zum  
der. Er kam wie ein König, auf den ' Schrecken seiner Bewacher — plötzlich auf  

die Menge zuging, um vielen die Hand zu  
schütteln. De Gaulle ist kein Diktator. Dik-
tatoren wollen die Masse als Ganzes an-
sprechen. De Gaulle löste die Menge in Ein-
zelpersonen auf, wenn er Kontakte aufneh-
men will.  

„Es geht eine -magnetische Wirkung von  
ihm aus", sagte die Frau neben uns, die  
=tim immer die Hand anschaute, die ihr der  
Gèaeral soeben geschüttelt hatte.  

Es war kein Monarchist, sondern ein So-
zialdemokrat, der uns nach der Kund-
gebuh 'auf dem Odeonsplatz sagte: „Wenn  de G;'ulle die versammelten Bauern ge-
fragt hätte: ,Wollt ihr mich zu eùrem Kö-
nig haben?' hätten die achtzigtausend vor  
der Feldherrnhalle gewiß geantwortet: ,Ja!'  
Ja! Ja! Vive de Gaulle! Vive le roi!"' Und  
er fügte hinzu: „Auch ich wäre in diesem  
besonderen Fall Royalist geworden!"  

Es gab Leute, die kritisierten vorher vie-
les am Programm. Eine Kundgebung vor  
der Feldherrnhalle? Konnte das nicht un-
liebsame Erinnerungen wecken?  

„Da mußte dieser Franzose kommen",  
sagte ein Bekannter, der sich sonst gerne,  
seiner Linksgesinnung rühmte, „um uns deri  
Begriff Volk, den wir über Bord ge-
worfen hatten, wieder zurückzugeben."  

Hinter der Tribüne, von der de Gaulle  
seine Rede in deutscher Sprache hielt, stan-
den Abordnungen bayerischer Trachten-
und Schützenvereine mit ihren Fahnen. Die  
Männer hatten Kriegsauszeichnungen an-
gelegt. Jeder von uns bemerkte es. Aber — 
sonderbar — diesmal sah es niemand als  
herausfordernd an.  

Wer die Münchner Rede de Gaulles im  
Text liest, mag vielleicht sagen: „Ein Mei-

„Aber er ist auch einer von uns." sterwerk der Rhetorik ist s ie nicht."  Aber 
Und so war auch die Wirkung in Mün- dieser Redner will ja nicht den Verstand  

den. Die Bayern schließen rascher als an- seiner Zuhörer, sondern die Herzen an-
derswo auch mit Fremden eine Du-Bruder- sprechen. Erst der Ton macht seine Worte. 
sehhaft„ Es ist Hochachtung, wenn sie ohne Und die Worte werden durch die Gesten  
das trennende Sie einem Gast freundschaft- zu geformten und schaubaren Wortbildern  
lieh gegenübertreten. Wir hörten einige Wie mit einem Alphorn dröhnte de Gaulle  
Male, wie bäuerliche Menschen dem Gene- oft der Menge entgegen  
rai zuriefen: „Grüß Gott, de Gaulle!" Das Was sagte der Psychologe zu dieser  
war bayerisch-französische Verbrüderung. Tatimme? „Sie ist völlig undämonisch. Sie  

strömt väterliche Güte aus. Auch wenn sie  

Ct~
laut wird, klingt sie herzlich." 

Kein deutscher Politiker hätte mit den 
l / Worten, die de Gaulle sprach, in München  

von Beruf Psychologe ist. „Das Phänomen  
de Gaulle ist die große Ausnahme von  
jeder Regel."  

Ein Veteran, dem der General die Hand  
geschüttelt und mit dem er nach der  
Kranzniederlegung am Ehrenmal gespro-
chen hatte, sagte nachher: „Er hat ein treu-
ehrliches Gschau."  

Vielleicht liegt in dieser biederen Fest-
Stellung der Schlüssel zu dem Ereignis. daß  
die staatsmännische Kunst de Gaulles ohne  
hoheitsvolle Maske sich vor aller Augen  
ins Urmenschliche sublimieren kann. „Er  
ist ein großer Mann", sagte der Invalide.  

D  
De  
ein Fre  
sein Vtilk seit Jahren gewartet hatte. Die  
Münchner krönten durch ihren Jubel den  
Gast aus Frankreich und machten ihn so  
zu einem der Ihren. Wer nicht dabei war,  
wird es nicht glauben wollen, aber es ist  
wahr: Im Triumphzug kam de Gaulle in  
die bayerische Landeshauptstadt.  

Wie er — die große, monumental wir-
kende Gestalt — im offenen Auto langsam  
durch das dichte Spalier der jubelnden  
Menge fuhr, mit weit ausholenden Arm-
gesten die Winkenden grüßend — das war  
die Faszination einer großen Persönlich-
keit.  

„Er strahlt etwas aus, dem sich niemand  
widersetzen kann", sagte ein Freund, der  

Ontu rvQ Ct c  c_ 

Er könnte  
bayerischer König werden  

4c7, ,42.a 	
. 

Ute Marseillaise und das Deutschlandlied keinen Präzedenzfall, an dem man sich in  
im Schloßhof zu Ludwigsburg waren kaum Bonn hätte orientieren-können. Die Frage  
verklungen, die Abnahme einer fackel- bleibt, ob durch die französische Staatsvisite  
schwenkenden polizeilichen Hundertschaft ein solcher Fall geschaffen wurde. Wer  
durch den General vor dem in Echterdingen möchte sich nach diesen Tagen mit weniger  
bereitgestellten Pariser Flugzeug stand noch Glanz zufrieden geben?  
bevor, als Arbeiter sich schon daran mach- 	Die von de Gaulle gesetzten Akzente  
ten, die längs der mittleren Filderstraße waren: der unmittelbare Appell an das Volk,  
aufgestellten weißen Masten ihres deutsch- gehalten von den Emporen der Rathäuser in  
französischen Fahnenschmucks zu entklei- Bonn, Köln, Düsseldorf und Hamburg, von  
den. So schnell können städtische Behörden den Stufen der Münchner Feldherrnhalle  
arbeiten, wenn es darum geht, die äußeren und der Tribüne im Ludwigsburger Schloß-
Spuren eines historischen Ereignisses un- bof. Auch die Ansprache an die Arbeiter des  
sichtbar zu machen. In die Herzen der Be- Thyssen-Walzwerks kann dazugerechnet  
völkerung wurden sie um so dauerhafter werden, obschon hier sich der Akzent mit  
eingegraben. einem anderen vermischte. An der Ruhr, im  

Der Deutschlandbesuch des Generals de Hamburger Hafen, im dortigen T berseeklub  
Gaulle war in vieler Beziehung ein Mark- machte der General seine Aufwartung der  stein. Er wurde von den Regierungen der deutschen, Wirtschaft, deren Potential in 
beiden Länder geplant. Aber schon die Ge- seiner Vorstellung von der zu vereinigenden  
st+11Wg der  Programms vollzog sich auf Macht der beiden Staaten eine gewaltige  
eine bei solchen Anlässen nicht übliche Rolle spielt. Das militärische Leitmotiv der  
Weise. Nicht der Gastgeber, sondern der Reise wurde dreimal angeschlagen, beim  
Gast nahm die Initiative. De Gaulle wollte großen Zapfenstreich im Park von Brühl,  seinem Deutschland-Bild zu einem bestimm- in der Ansprache vor den Offizieren der  ten Inhalt verhelfen,' und die Bundesregie- Bundeswehrführungsakademie in Hamburg 
rung tat gut daran, sich gegen dieses Begeh- und anläßlich der Besichtigung in Süd-
ren nicht zu sträuben: Die Akzente des Pro- deutschland stehender französischer NATO-
gramms waren darum anders gesetzt als bei Einheiten auf dem Truppenübungsplatz in  irgendeinem Staatsbesuch vorher. Es gab Münsingen. Der vierte Akkord des Besuches  

war die Reverenz des französischen Staate
oberhauptes vor der deutschen Geschichte. 
Die Schatten der Vergangenheit  

Es war gewiß kein Zufall, daß de Gaulle,  
den ersten, den vorletzten und den letzten  
Abend seiner Deutschlandreise — in Brühl,  
!n dir Münchner Residenz und zu Ludwigs-
burg in Schlössern verbrachte, deren Er-
bauer und Herren dereinst in engen politi-
schen Beziehungen zu Frankreich gestanden  
hatten, eine Reminiszenz, deren deutscher-
seits etwas weniger schönfärberisch hätte  
gedacht werden können. Es war kein Zufall,  
daß in München und Stuttga rt  anläßlich der  
Vorstellung der Landesregierungen neben  
den Vertretern der Kirchen. den Bürgermei-
stern der Städte und den Rektoren der frech-
schulen auch die Häupter der großen Fami-
lien geladen waren, deren einstige Residen-
zen den General beherbergten. De Gaulle — 
so war in einer deutschen Zeitung zu lesen — 
kam als erster ausländischer Staatsmann  
nach dem Kriege in die Bundesrepublik,  
nicht um den Deutschen zu vergeben, nicht  
um Gnade statt Recht walten zu lassen, son-
dern um sie zu bewundern, um ihnen zu  
sagen, daß sie sich einer ungebrochenen  
Geschichte erfreuen, auf die sie stolz sein  
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r dürfen, um ihnen klarzumachen, daß sie 

ein 'großes Volk sind. Dabei wich er den 
Schatten dieser Vergangenheit nicht aus. 
So war in der Ludwigsburger Ansprache 
die Rede von den „großen Fehlern" im Lauf 
der deutschen Geschichte. Im Manuskript 

14 l4eß es außerdem, die Deutschen hätten 
°i, Viel verwerfliches Unglück verursacht", eine 
Passage, die der freisprechende General 
denn ausließ. 

Der Lektionen aus diesem Besuch sind 
viele. Im Ausland spricht man von einem 
Phänomen. Man verzeichnet, daß siebzehn 
Jahre nach Kriegsende ein französisches 
Staatsoberhaupt in Deutschland von Tau-
senden von Polizisten geschützt werden 
mußte, nicht gegen die Deutschen, sondern 
gegen seine eigenen Landsleute, die ihm 
womöglich auch auf deutschem Boden nach 
dem Leben trachteten. Man registriert, daß 
die umfassendsten Sicherheitsvorkehrungen 
überall zuschanden wurden unter dem Be-
geisterungssturm von Massen, deren sieb-
zehn Jahre lang unbefriedigt gebliebenes 
Bedürfnis nach Symbolik sich in den vehe-
mentesten Ovationen entlud. Man notiert. 
r/ • elee•, dar i !brat ?renkreicha 

, den Rhein überschritt. als ungekrönter König 
Europas an die Seine zurückgekehrt sei. 
Man nimmt diese Tage als politisches Fak-
tum, um ihre Bedeutung entweder zu ver-
ringern oder zu überschätzen. Die augen-
fälligste Manifestation der deutsch-franzö-
sichen Freundschaft wurde mit Genugtuung, 
aber auch mit süßsaurer Miene zur Kenntnis 
genommen. 

Das ausländische Echo hat deutlich ge-
macht. daß man die Gefahren, die von einem 
deutsch-französischen Zweibund ausgehen 
würden, weder in Paris noch in Bonn unter-
schätzen sollte. Eine deutsch-französische 
Entente zerstört zu viele festgewurzelte Vor-
stellungen, um nicht auch als Drohung emp-
funden zu werden. Der deutsche Triumph 
de Gaulles darf nicht zu einem Triumph 
gegen die Konzeption eines größeren, über 
beide Länder weit hinausgreifenden Europa 
werden. 

Magnet für die Massen 
Die fast traumwandlerische Sicherheit, 

mit der der große Franzose die Menschen 
überall in Deutschland angerührt hat, eine 
Wirkung, der sich die schwerblütigen West-
falen, die kühlen Hamburger und die nüch-
ternen Schwaben sowenig entzogen wie die 
leicht entflammbaren Rheinländer und die  
Schaustellungen niemals abholden Bayern,' 
hat manche Leute in Deutschland erschreckt. 
Vielfach waren es die gleichen, die sonst 
darüber Jammern, daß der aufs Materielle 
ausgerichtete Pragmatismus der Wirtschafts-
wunderdeutschen keine ideellen Regungen 
mehr zuläßt. Die Erscheinung de Gaulles in 
Deutschland hat das Konzept dieser Kritiker 
umgeworfen. Hinter der übermächtigen Fi-
gur des Generals, an der sich die Massen 
entzündeten, glauben sie bereits die Gestalt 
des Gefreiten auftauchen zu sehen, der einst 
neue Maßstäbe für die Wirkung eines Mas-
senmediums setzte. Selbst dem Bundeskanz-
ler will man einen Stoßseufzer abgelauscht 
haben, der sich die Anziehungskraft de • 
Gaulles für sein. Wahlversammlungen 
wrenechta. 

Hier liegt vielleicht die tiefste Lektion, die 
aus den deutsch-französischen September-
tagen gelernt werden muß. Das deutsche 
Volk, dem 1945 alle Maßstäbe verlorengin-
gen oder von den Siegern genommen wur-
den, das keinen anderen Wunsch hatte, als 
wiederaufbauen zu dürfen und bei seiner 
Arbeit in Ruhe gelassen zu werden, das 
die Teilung Deutschlands mit einem Gleich-
mut hinzunehmen schien, der seinen Freun-
den noch mehr Kopfzerbrechen aufgab als 
seinen Feinden, dieses scheinbar entseelte, 
von seiner Größe nichts wissen wollende 
Volk steht im Begriff, sich auf seinen Wert 
als Nation zu besinnen. Sollte sich dieser 
Eindruck in den kommenden Monaten ver-
tiefen, so wäre dem General de Gaulle in 
Deutschland etwas geglückt, um das er in 
Frankreich noch immer ringen muß. 

H. G. von Studnttz,. 

DAS BAYERISCHE PROTOKOLL hatte an 
alles gedacht, Um de Gaulle gegen einen 
Münchner Schnürlregen zu beschützen, 
stand eigens ein „Schirmherr" einsatzbereit. 

Der Deutschland-Besuch des Prä-
sidenten der Französischen Re-
publik, General de Gaulle, fand, 
begünstigt von der milden Sonne 
eines strahlenden Frühherbstes, 
seinen Abschluß in München und 
Stuttgart. Unsere Redaktionsmit-
glieder, die den Feierlichkeiten 
anläßlich des Staatsbesuches in 
Süddeutschland beiwohnten, be-
richten über ihre Eindrücke und 
ziehen das Fazit eines der wich-
asten Ereignisse in der deut-
schen Nachkriegsgeschichte. 
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DER STAATSBESUCH DES FRANZÖSISCHEN PRÄSIDENTEN 
General de Gaulle, der am 4. September in Bonn begann, fand 

am 9. September in Stuttgart seinen Abschluß. Im Schioßhof zu Ludtaleburg sprach de Gaulle in 
Anwesenheit des Bundes- 

präsidenten, des Bundestagspräsidenten und des Bundeskanzlers zu 5000 Jugendlichen, die zu der Veranstaltung aus sechzig 

jelegten Baden-Wiirttembergs, die mit einer französischen Stadt eine 
Patenschaft eingegangen sind, gekommen waren. 


